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Pionierarbeit in Kamerun (Paul Richter)

1. Eintritt in die Arbeit

Weihnachten 1886 landeten die ersten deutschen Missionare an Kameruns Gestade, wo nicht lange zuvor an den Ufern dessen gewaltigen Kamerunflusses die deutsche Flagge gehisst worden war. Kaum ein Jahr später war auch mir unter Gottes freundlicher Führung das Glück beschert, dort in seinem Weinberg zu dienen und die reichsten und segensvollsten Jahre meines Lebens zu verbringen.

Dort an der reizenden Ambasbucht, einem der innersten Winkel dessen Golfs von Guinea, etwa 4° nördlich vom Äquator, wo unter Palmen, Bananen und Orangen das kleine Negerdorf Viktoria idyllisch verborgen liegt; wo der ewig majestätische Kamerun- oder Gottesberg seinen Fuß in die Fluten dessen Meeres taucht, und wo groteske Felspartien, umsäumt von herrlichen Tropenpflanzen, im Verein mit dem schäumenden Gischt der brandenden Wellen, dem Auge ein bezauberndes Bild darbieten, da war es, wo ich am 5. Dezember 1887 erstmals meinen Fuß auf die afrikanische Erde setzte. Hier in diesem paradiesischen Garten voll natürlicher Reize durfte ich meine ersten Monate verbringen und den ersten Vorschmack der Leiden und Freuden dessen afrikanischen Missionslebens gewinnen.

Nach kurzer Tätigkeit musste ich von den mir bereits recht lieb gewordenen Leutchen in Viktoria, die großenteils Nachkommen befreiter Sklaven aus Westindien waren und somit meist eine bewegte und interessante Lebensgeschichte hinter sich hatten, Abschied nehmen, um zwei Tagereisen weiter südlich, am Mündungsgebiet dessen Kamerunflusses unter dem Dualastamm, auf der Missionsstation Bonaku, eine neue Arbeit zu übernehmen. Aber auch hier sollte meines Bleibens nicht allzu lange sein. Ohne Zutun der Missionare war in jener Zeit die frohe Kunde dessen Evangeliums landeinwärts gedrungen und hatte, namentlich in dem von prächtigen Ölpalmen beschatteten Aboländchen, in überraschender Weise Wurzel geschlagen. Die wunderbare Bekehrung dessen jungen Häuptlings Koto von dem Dorf Mangamba hatte dort bald eine nicht unbedeutende Bewegung hervorgebracht, und die Folge war, dass dringende Bitten von dort an uns Missionare gelangten, unsre Arbeit so bald als möglich dorthin auszudehnen. Mir sollte die Freude beschieden sein, den ersten Schritt landeinwärts nach jenem schönen Palmenland zu tun, um bald Tage herrlicher Erntefreuden daselbst zu erleben.

2. Der erste Besuch im Aboland

Es war im Oktober 1888, als ich zum ersten Mal aus das wiederholte Bitten dessen Häuptlings Koto die Reise von der Küste ins Aboland unternahm. Nach 10-12-stündiger Bootsfahrt erreicht man von der Küstenstation Bonaku auf dem Kamerun-, Wuri- und Abofluss das Dorf Mangamba, das ungefähr in der Mitte dessen Aboländchens gelegen ist. Wie aus einem Palmengarten erhebt sich hier ein freistehender, sanft ansteigender Hügel, an dessen Abhängen die Hütten dessen Dorfs Mangamba im Schatten reicher und üppiger Palmen-, Bananen- und Pisangpflanzungen in malerischer Weise zerstreut liegen. Auf der Spitze dessen Hügels genießt man bei klarem Wetter eine unvergleichlich schöne Fernsicht. Im Westen türmen sich die himmelanstrebenden Massen dessen majestätischen Kamerunberges empor; im Südwesten lassen sich noch deutlich die Umrisse dessen 6000 in hohen Piks der spanischen Insel Fernando Po erkennen, und fern im Innern verläuft von Nordwesten bis Südosten in ununterbrochener Kreislinie ein wundervolles Hochgebirge, dessen höchste Spitzen 2500 m betragen mögen.

Dieses Plateau dessen Mangambahügels war der Ort, wo Koto seine Hütte aufgeschlagen, und von wo aus in der Folgezeit die Strahlen der aufgehenden Gnadensonne mächtig hinausdringen sollten in die ringsum lagernde finstere Heidenwelt. Die Morgenröte dessen neuen Tages war schon angebrochen. Was wir davon sahen, war zum Staunen und ein Wunder der Gnade Gottes. Tränen der Freude rannen dem merkwürdigen Koto über die Wangen, als er mich kommen sah und ich ihm meine Hilfe für die Arbeit im Aboland anbot. Was war doch schon alles hier im Werden! Ich traute meinen Augen kaum, als ich die Scharen von Menschen herzu strömen sah, um aus Kotos Munde die wunderbare „Gottessache“ zu hören. Da stand er, der schlichte, ungebildete und ungelehrte, aber mit dem Geiste Gottes erfüllte Mann und zeugte von der Gnade Gottes und vom Heil in Christo, dass niemand ohne Eindruck von dannen gehen konnte. Und noch mehr, zwei bis drei Dutzend junge Männer führte er mir vor, die er längst in besonderem Unterricht hatte, und die nun alle getauft zu werden wünschten. Auch war eine Versammlungshütte im Bau begriffen, und die sollte eingeweiht werden, ehe ich wieder an die Küste zurückkehrte. Wie gerne dehnte ich meinen Besuch hier so lange als möglich aus!

Während ich den Taufbewerbern noch weitere Unterweisung gab, wurde an der neuen „Kapelle“ eifrig gebaut, und bald stand sie mit Palmzweigen reichlich geschmückt, zum festlichen Tage bereit. Ein herrlicher, unvergesslicher Tag war es, als die Hunderte von Schwarzen sich zur ersten christlichen Festversammlung auf dem schönen, freien Mangambahügel vereinigt hatten und die Lobgesänge der jungen Christenschar inmitten dessen heidnischen Landes zum Himmel emporstiegen! Die Taufe von elf jungen Männern und die Einweihung einer Kapelle, das war die erste Arbeit, die wir Missionare in diesem Land verrichten durften! Wahrlich, ein schönerer Missionsanfang im heidnischen Land lässt sich nicht denken! Das waren Tage, die alle Mühsale eines afrikanischen Missionslebens auf lange vergessen ließen und das Herz mit hoher Freude und Begeisterung erfüllten. –

Doch wie war's denn zu dieser merkwürdigen Bewegung im Aboland gekommen? Ums Jahr 1883 war ein junger Händler namens Egondi, der nicht lange vorher an der Küste von englischen Missionaren getauft worden war, hinein ins Aboland gezogen. Nebst reicher Ladung an Baumwollstoffen, Salz, Pulver, Glasperlen etc. führte er als echter christlicher Kaufmann auch die eine köstliche Perle, sein teures „Gottesbuch“, das Neue Testament, mit sich. Er ahnte nicht, wie bedeutungsvoll diese seine erste Handelsreise ins Aboland und noch mehr sein abgenutztes „Gottesbuch“ werden sollte. Bald traf der junge Händler mit dem begabten und im Grunde sehr nach Wahrheit dürstenden Koto von Mangamba zusammen und gab diesem den ersten Anstoß zum neuen Leben. Koto hatte alles, was das Heidentum an Lust und Ausschweifung, an Gräuel und Lastern bot, teils selbst mitgemacht, teils einen genauen und tiefen Eindruck davon gewonnen. Er hatte sich auch in die gräuelvollen Losangos (Geheimbünde), bei welchen Raub und Mord und viele sonstige Schändlichkeiten zur Ordensregel gehören, als Mitglied aufnehmen lassen.

Aber der Betrug und das abscheuliche Treiben, das ihm hier entgegentrat, entsprach seinem im Grunde gewissenhaften und geraden Wesen je länger desto weniger, und sein Herz sehnte sich nach Befreiung von diesen teuflischen Banden. In dieser inneren Stimmung traf ihn der junge Händler Egondi, und der ohnehin sehr wissbegierige und begabte Koto saß bald als lernbegieriger Schüler zu dessen Füßen. Das Interessanteste war für unseren Koto das „Gottesbuch“. Dass es einen Gott gibt, der Himmel und Erde geschaffen, das war ihm, wie allen Kamerun-Negern, von Jugend auf wohl bekannt; aber dass dieser Gott so deutlich mit den Europäern geredet haben soll, dass diese es genau verstehen und in ein Buch hineinschreiben konnten; – ja noch mehr, dass die Stimme Gottes aus diesem Buch, so oft man hineinschaut, wieder „herausreden“ soll, das war für ihn eine über alle Maßen hohe und unfassbare Weisheit.

Auf manche der tiefsinnigen Fragen Kotos musste der Lehrer seinem Schüler die Antwort schuldig bleiben und ihm erklären: „Deine Fragen übertreffen meine Weisheit.“ Ja, Koto konnte Fragen stellen, die ihm selbst europäische Missionare nicht alle beantworten konnten. So wollte er z. B. von mir später einmal wissen, warum denn Gott sie, die Neger, so schwarz gemacht habe. Er glaubte diesen Umstand auf eine besonders schlimme Tat seiner Vorfahren zurückführen zu müssen; Gott habe, so dachte er, sie zur Strafe für eine große Missetat schwarz angestrichen und dazu noch den Bart weggesprochen. Wie dies alles zugegangen, darüber sollte ich ihm den nötigen Aufschluss geben. Als ich ihm von Ham erzählte, meinte er, es könne kein anderer als dieser sein, dem sie ihre schwarze Farbe, sowie ihren schwachen Bartwuchs und ihre „kleine Weisheit“ zu verdanken hätten, und er blieb von da an dem Ham ernstlich gram.

Koto wich nun nicht mehr von der Seite dessen Händlers Egondi, der sich mehrere Monate in Mangamba aufhielt. Ganze Nächte saß er mit ihm zusammen, um die Gottessache zu lernen. Egondi musste ihm Wort für Wort zeigen und vorsagen, und Kotos Eifer brachte es dahin, dass er nicht nur ganze Kapitel auswendig lernte, sondern sich auch so viel Wortbilder einprägte, dass er imstande war, schließlich das „Gottesbuch“ selbst zu lesen. Koto verstand auch bald, um was es sich bei der Gottessache handle, und war zunächst sehr glücklich über das neue Licht, das ihm geworden. Doch blieb auch der innere Kampf nicht aus, der ihn schier zur Verzweiflung brachte. Aber um diese Zeit, als die Unruhe seines Herzens aufs höchste gestiegen war, erlebte er eines Nachts eine wunderbare Erscheinung. Mehrere Minuten lang umleuchtete ihn ein himmlisches Licht von herrlichem Glanze, und gleichzeitig trat eine Lichtgestalt zu ihm, die ihm dreimal zurief: „Koto, stehe auf!“ Diese Nacht bedeutete für ihn den Anfang eines völlig neuen Lebens. Wie ein Prophet stand er plötzlich da unter seinem Volk und redete mit einer Zeugenkraft, die etwas völlig Neues und Außergewöhnliches in ihm verriet, so dass man in Mangamba und Umgegend geradezu bestürzt war, und als er gar seine Häuptlingschaft niederlegte, sechs von seinen sieben Frauen wegschenkte und seine Sklaven freigab, da war bald überall das Gerücht verbreitetet: „Koto ist verrückt!“ Aber Koto war nicht verrückt, sondern er war vom Tod zum Leben gekommen und in Christo zu einer neuen Kreatur geworden.

Unter viel Kampf und Anfeindung verkündigte Koto von da an die „Gottessache“ unter seinem Volk, und die Frucht war jene mächtige Bewegung, zu der es schließlich im Jahr 1888 gekommen war.

3. Allerlei Eindrücke und Erlebnisse in Mangamba

Heller Jubel erfüllte die Stadt Mangamba, als ich am 13. Mai 1889 in Begleitung dessen Handwerks-Missionars Walker zur dauernden Niederlassung dort eintraf. Vor allem war's für Koto ein Tag reinster Freude und höchsten Glückes. Alle seine Wünsche waren erfüllt. Den ganzen Weg vom Uferplatz bis auf dessen Mangambahügels Spitze, wo eine einfache Hütte stand, die unser vorläufiges Obdach bilden sollte, führte er mich bei der Hand und konnte vor Freude und Dank gegen den Herrn, der seine Gebete so wunderbar erhört, kaum Worte stammeln. Es bedurfte dessen auch nickt. Genug, dass sein Ruf: „Komm herüber und hilf uns!“ jetzt erfüllt war.

Auch die Heiden nahmen an diesem bedeutsamen Ereignis freudigen Anteil. Hatten doch viele von ihnen noch nie einen weißen Mann gesehen, und waren wir somit für sie zum mindesten ein Gegenstand großer Bewunderung. Doch bei vielen ging's tiefer; erwartete doch mancher eine neue, bessere Zeit, und warum sollte die nicht jetzt mit dem Kommen dessen „Gotteseuropäers“ für sie anbrechen! Viele waren schon durch die segensvolle Vorarbeit dessen Koto vom Taumel ihres sündenvollen Heidenlebens aufgewacht und sehnten sich nach etwas Besserem. Der alten heidnischen Gräuel, dessen Geister- und Geheimbundsdienstes, der Gottesgerichte und Hexenprozesse war man ohnehin müde. An den Zauberspruch dessen Wahrsagers, dessen dunklen und verbrecherischen Umtrieben manch Unschuldiger zum Opfer fiel, hängten sich immer mehr Zweifel, und viele wünschten Befreiung von diesem teuflischen Banne.

Doch wer wollte es wagen, offen und frei dem alten heidnischen Wesen zu entsagen? Jeder wagte damit sein Leben. Als ich im Jahr 1888 drüben am Kamerunberg ins Dorf Buea kam, fand ich den dortigen Häuptling eben im Begriff, zwei Frauen, die vom Wahrsager angeschuldigt waren, ihres kurz vorher verstorbenen Mannes Seele „gestohlen und gegessen“, d. h. ihn verzaubert und verhext zu haben, den Giftbecher zu reichen. Nachdem ich den Häuptling zu überzeugen gesucht, dass die Frauen unschuldig seien, schaute er mich traurig an und sagte ernst: „Vater, ich glaube es auch nicht, dass diese Frauen ihren Mann durch Zauberkraft umgebracht haben; aber sieh, das ist eben unser Glaube, das sind unsere Sitten und Gebräuche, und wenn ich mich weigere, den Frauen den Giftbecher zu reichen, so muss ich ihn selbst trinken. Aber“, fügte er in schmerzbewegtem Tone hinzu, „ihr Gotteseuropäer habt die Gottessache, damit könnt ihr uns wohl helfen, und wenn ihr das nicht tut, so werden wir alle zu Grunde gehen.“ – Die Frauen mussten denn auch den Giftbecher trinken, und als sie betäubt umfielen, bestätigten die Wahrsager ihre Schuld, und alsbald wurden sie an einem Baum aufgehängt. – Ähnlich wie der Häuptling dachte, war auch die Stimmung im Abolande.

Freilich müssten die Aboer nicht ein heidnisches Volk gewesen sein, um nicht andrerseits alle möglichen abergläubischen Befürchtungen an unsere Person zu knüpfen, und die Wahrsager und Geisterbanner verfehlten auch nicht, uns Europäer dem armen blinden Volke als möglichst schreckhafte und gefährliche Gespenster vor Augen zu malen. Vor allem wurde uns die Fähigkeit zugeschrieben, einem andern die „Seele stehlen“ zu können und ebenso mit unserem Blick alle Geheimnisse zu entdecken, ja sogar ihre Gedanken zu erraten. Kein Wunder, dass viele dieser abergläubischen Leute noch lange Zeit immer die jähe Flucht ergriffen, sobald sie unser ansichtig wurden, um nicht von unserem todbringenden Zauberblick getroffen zu werden. Wissen doch die armen Leute manchen Fall zu erzählen, wo einer dessen Morgens erwachte und plötzlich zu seinem tödlichen Schrecken merkte, dass ihm über Nacht die Seele abhandengekommen war und er von Stund an kränkelte und bald darauf – weil man ohne Seele nicht leben kann – jammervoll sein Leben beschloss.

Doch bei aller Furcht, die man vor uns Europäern hegte, kam es doch bald zu einem sehr zutraulichen, gegenseitigen Verkehr. Namentlich waren es die „Gottesmänner“ und die wahrheitssuchenden Leute, die täglich bei uns aus- und eingingen. „Du bist jetzt unser Vater“, so hieß es oft, „sag uns nur alles, wie wir's machen sollen, denn wir wissen nichts.“ Ihnen das Nötige zu sagen, war freilich oft sehr am Platze, denn gerade ihre Vertraulichkeit fing bald an, das richtige Maß zu verlieren und uns zur Plage zu werden. Unser neuerbautes Bretter-häuschen mit seiner europäischen Einrichtung war natürlich ein Wunder vor ihren Augen, und gerne gewährten wir ihnen auch die Besichtigung desselben. Aber sie fanden unser Haus bald nicht nur sehr bewundernswert, sondern auch praktisch und geeignet für ihre eigenen Bedürfnisse. Statt auf dem harten, rauen Lehmboden ihrer Hütten ihren Mittagsschlaf zu halten, fanden sie es ungleich hübscher und angenehmer, auf dem blanken, glatten Bretterboden unseres Zimmers, unter dem Tisch oder unter der Bettstelle zu liegen und da nach Herzenslust zu schnarchen. Dass wir für diese afrikanische Gemütlichkeit kein weiteres Verständnis zeigten, versteht sich von selbst. Es war jedoch nicht schwer, sie in diesen Dingen zurechtzuweisen. „Sieh, Vater, wir haben eben nur das Böse, und du hast das Gute, sag uns auch das Gute, dann tun wir es“, war jedes Mal die gutmütige Antwort. Ganz besonders war mein Hausjunge Ngoa darauf bedacht, dass die Anstandsformen beobachtet wurden, die ich eingeführt wissen wollte. Es kam ihm dabei nickt darauf an, etwa auch einen älteren Mann, der vergessen hatte, an der Tür anzuklopfen, einfach bei der Hand zu nehmen und ihn wieder vor die Tür hinauszuführen und ihn nicht eher hereinzulassen, bis er angeklopft hatte. Dabei setzte es aber oft die heitersten Szenen ab, namentlich wenn so ein alter Mann durchaus nicht begreifen wollte, wie das Anklopfen nach Ngoas Vorschrift auszuführen sei.

Es war keine Frage, das Abovölkchen war mit viel Gutmütigkeit begabt. Übte es doch auch die Gastfreundschaft in reichstem Maße. Hatte jemand nichts zu essen, so ließ er sich darüber keine grauen Haare wachsen, wenn nur der andere noch etwas hatte. Der Hungernde setzte sich ruhig an dessen Nachbarn Schüssel und niemand wehrte ihm, sich da gütlich zu tun. Wie weit die Gleichheit und Brüderlichkeit bei ihnen ging, davon sah ich einmal ein für viele europäische Christen beschämendes Beispiel. Einer unserer jungen „Gottesmänner“ besaß eine Jacke, die er sich vom europäischen Kaufmann erworben hatte. Sein „Freund“ kam zu ihm, dieselbe zu entlehnen, um einen Gang ins nächste Dorf damit zu machen; doch der Gottesmann benötigte jetzt gerade die Jacke selbst und zwar zum gleichen Zweck. Was nun machen, um gegen den Freund nicht unliebenswürdig zu sein? Siehe da, ohne Besinnen schnitt er seine Jacke in zwei Hälften, in eine rechte und eine linke, und ihm wie dem Freund war gleichmäßig gedient! Am Hals und um die Hüften band jeder seinen Teil fest und mit dem gehobenen Bewusstsein, immer noch bedeutend nobler und kultivierter als die meisten ihrer Landsleute zu erscheinen, rückten sie aus.

Einen besonders treuen Freund gewannen wir bald auch in dem kaum 25 Regenzeiten zählenden Häuptling Muele von Mangamba. Er war die Gutmütigkeit selbst. Besonders lernten wir ihn schätzen wegen seiner großen Bescheidenheit. Er war ja ziemlich minderbegabt, er war aber auch so sehr von seiner „kleinen Weisheit“, die ihm Gott gegeben habe, überzeugt, dass es geradezu rührend war! Er versäumte denn auch nicht, sich fast täglich und oft für die unbedeutendsten Dinge bei uns Missionaren „Weisheit“ zu holen. Muele besuchte fleißig unsere Gottesdienste, und da hatte er zu seiner Freude bald so viel begriffen, „dass Gott den Frieden lieber habe als den Streit.“ Bald sollte sich ihm auch eine Gelegenheit bieten, diese neue „Gottesweisheit“ praktisch anzuwenden. Von einem Manne aus dem Dorf Kunang wurde ihm eines schönen Tags sein m. Böser Streit und Krieg war sonst in solchem Fall die notwendige Folge.

Doch halt! dachte Muele, Gott hat den Frieden lieber als den Streit, so muss es doch wohl nützlicher sein, man macht die Sache im Frieden ab. Es ist am einfachsten, du stiehlst in allem Frieden, ohne jeden Rumor, wieder ein anderes Weib! Er schlich sich denn so friedlich als möglich hinaus in die Aams- und Maisplantage der Kunanger, versteckte sich unter einem Busch und wartete so lange, bis er ungesehen eins der hier arbeitenden Kunangweiber wegfangen konnte. Dies gelang ihm ohne besondere Schwierigkeit, und fröhlich zog er mit der so friedlich gefangenen Beute davon. Die Befolgung der neuen „Gottesweisheit“ hatte sich also glänzend bewährt! Doch er sollte sich getäuscht sehen … Die Kunangleute rückten ihm wutentbrannt auf den Leib und nahmen ihm das gestohlene Weib wieder ab, und so war's mit seinem friedlichen Fang nichts. Traurig und niedergeschlagen kam er eilends zu mir und konnte seiner Verwunderung nicht genug Ausdruck geben, dass es ihm so schlecht gegangen, da er doch genauso gehandelt hätte, wie wir es immer predigten. Nachdem ich ihm ein anderes Licht aufgesteckt, meinte er traurig: „Meine Weisheit ist so klein, dass ich nichts verstehe, aber Gott hat euch Europäer deshalb zu uns gesandt, dass ihr uns eure Weisheit bringt.“

Die fröhliche Eigenart unserer Aboleute konnten wir namentlich auch während der Zeit dessen Stationsbaues kennen lernen. Fröhlich singend zogen unsere Gottesmänner allmorgens hinaus in den Wald, um für Wohnhaus und Kapelle Balken und Bretter zu sägen. Eine Weile ging die Sache ganz gut, aber siehe, eines Vormittags kam die ganze Gesellschaft in atemlosem Lauf ohne Axt und ohne Säge, ohne Hut und ohne Lendentuch daher gerannt, und nach Atem ringend konnten sie kaum noch die Worte stammeln: „Vater, wenn uns Gott nicht geholfen hätte, so wären wir tot, – Elefant! – Wä, wä, wä, wir sind tot, wir sind tot, wir sind ganz tot!“ – In der Tat, eine Horde Elefanten hatte sie vertrieben, und wer unsere angstvollen Aboleute kennt, der weiß, in welch jähem Lauf sie Reißaus genommen hatten! Selbstredend wurde an diesem unheilvollen Tage weder von den „ganz toten“, noch von den übrigen Gottesmännern, die daheim auf dem Bauplatz beschäftigt waren, mehr etwas gearbeitet. Ja, ganz Mangamba nahm an diesem Ereignis teil, denn dieser Fall wollte der Länge und Breite, der Tiefe und Höhe nach besprochen und behandelt werden. Dieser eine Tag reichte nicht einmal hin, um das erlebte Abenteuer in seiner ganzen Grauenhaftigkeit zu schildern, auch der nächste Tag musste noch geopfert werden, um in den phantasiereichsten Bildern der gespannt lauschenden Menge das schauerliche Ereignis in allen Einzelheiten auszulegen, wobei nicht versäumt wurde, noch besonders darzutun, wie entsetzlich die Geschichte erst hätte werden können! – wenn sie nicht in der unbändigsten Weise Fersengeld gegeben hätten, so dass ihnen „schier die Seele dahinten geblieben wäre“.

Bei unseren Gottesmännern offenbarte sich auch bald ein sehr opferfreudiger Mut, der uns oft geradezu in Staunen setzte. Das erlebten wir besonders bei unserm Kapellenbau. Zwölfhundert Mark hatten unsere etwa 50 Gottesmänner von Mangamba im Lauf eines Jahres für die Kapelle an Waren und Materialien bereits beigesteuert; aber noch handelte es sich um die Bedachung der Kapelle. In Anbetracht der völligen Erschöpftheit der Mittel unserer Gottesmänner schlugen wir ihnen ein Mattendach vor, das um 50 Mark hergestellt werden konnte. Aber unsere Gottesmänner erklärten: „Das ist Gottes Haus. Schande uns, wenn mir da nicht ein Blechdach hinauf setzen.“ Unsere Erklärung, dass ein solches 500 Mark kostete und sie ja schon so ziemlich alles hergegeben hätten, was sie besaßen, half nichts; sie drangen in uns, das Blech in Europa zu bestellen. Doch wir weigerten uns, dies zu tun, so lange sie das Geld nicht zu unseren Füßen legten. Die Blechangelegenheit verstummte, die Sache schien zu Gunsten eines Mattendaches beigelegt; aber siehe, eines Abends kam die ganze Schar unserer Gottesmänner vor unsere Wohnung gerannt und erging sich in fröhlichster Stimmung. – Was war denn geschehen? – „Sango, seit die Gottessache bei uns ist, wird's jeden Tag schöner, und so schön wie heute ist's noch gar nie gewesen!“ war die Antwort. „Wieso denn?“ – „Sango, das Geld für das Blech ist beisammen, und unser Herz ist voller Freude.“ – Sofort begannen sie freudig zu erzählen, wie es dabei zugegangen.

Der Bombo-Koto, ein Neffe dessen Häuptlings Muele, berichtete zu aller Ergötzen, dass er heute zufällig sein Europäerhemd angezogen gehabt hätte, da sei plötzlich Koto und Seu in seiner Hütte erschienen und hätten gleich angefangen, ihn heftig zu schelten und zu sagen: „Du hochmütige Seele, was fällt dir denn ein, am hellen Werktag ein Hemd zu tragen, solange noch kein Blech auf der Kapelle ist. Sofort ziehst du deinen Hochmut aus, denn dein Hemd ist der reinste Hochmut!“ Nicht schnell genug habe er sein Hemd ausziehen können, sie hätten es ihm selbst aufgeknöpft und ihm über den Kopf gezogen und seien davongegangen. – Ähnlich erzählten auch die andern, wie sie von Koto und Seu heute gepfändet wurden und sie jetzt ihr Letztes hergegeben hätten. Doch das geschah mit lachendem Mund und alle waren darin eins, dass so ein schöner Tag wie heute noch nie gewesen sei. – Ja, das waren auch für uns Missionare schöne Tage und stärkten mächtig den Mut zum herrlichen Werke.

4. Geistesfrühling im Aboland

Die kaum begonnene Missionsarbeit im Aboland nahm in rascher Weise einen immer mächtigeren Aufschwung. Ein wunderbarer Geistesfrühling war angebrochen, und das ganze Land war in Bewegung über der „Gottessache“. Alles strömte zu dem weißen Manne und zu Koto nach Mangamba. Von Morgen bis zum Abend und meist noch tief in die Nacht hinein galt es, den wissbegierigen Leuten von nah und fern die große Gottessache zu verkündigen und Unterricht zu erteilen. Gottes Geist hatte mächtig angefangen zu wirken, und der Herr bekräftigte auch sein Wort durch mancherlei mitfolgende Zeichen, wodurch die Bewegung noch wesentlich gefördert wurde. So ging eines Tags einer der Gottesmänner namens Hiob in das benachbarte Dorf Kolomban. Dort traf er einen Zauberer, der gerade am Zaubertopf saß, um einen Zauberspruch herauszulesen. Als Hiob zu ihm trat, erklärte er diesem in ernstem Tone: „So, du bist der Mann, den ich in meinem Topf sehe; du wirst in drei Tagen sterben, wenn du ein Mann Gottes bleibst und nach Mangamba zurückkehrst!“

Ruhig erwiderte Hiob: „Gut, dann will ich nur gleich nach Mangamba zurückkehren, denn ich freue mich, in den Himmel zu kommen.“ Zu Hause angekommen, teilte er sofort das Vorgefallene dem Koto mit; Koto erwiderte dem Hiob: „Gott ist stärker als die Zauberei, er wird es zeigen!“ Drei Nächte verharrte Koto mit den „Gottesmännern“ im Gebet und flehte zu Gott, dass er dem Zauberer gegenüber seine Macht kundtäte, damit die Heiden erkennten, wer der rechte Gott sei. Und was geschah? Am Abend dessen dritten Tages hörte man von Kolomban herüber den dumpfen Ton der Totentrommel; – der Zauberer war soeben, vom Schlag getroffen, tot niedergestürzt! Das war eine gewaltige Sprache für die Heiden! – Eines Tags trat ein junger Gottesmann namens Mpako von Bwapaki sehr erregt in mein Zimmer und teilte mir mit, dass ihm in drei Dörfern von je einem Mann mitgeteilt worden sei, er werde im Laufe dieses Jahres noch sterben, wenn er noch ferner ein Gottesmann bleibe. Die Angst treibe ihn jetzt zu mir und ich solle ihm sagen, was er zu tun habe. Ich wies ihn auf die mächtige Hand Gottes hin, die sich über Hiob und dem Zauberer kundgetan hatte, und betete mit ihm. Darauf ging er getrost nach Hause. Und merkwürdig, im Laufe jenes Jahres starben noch alle drei Männer, die dem Mpako den Tod prophezeit hatten, mährend ihm selbst kein Leid geschah. – So ereignete sich in jener Zeit noch mancherlei, was dem Einfluss und Ansehen der Gottessache mächtigen Vorschub leistete.

Durch die täglich herzu strömenden, Wahrheit suchenden Leute gab es auf unserer Station alle Hände voll zu tun. Doch Hütten wir Missionare die Arbeit unmöglich bewältigen können, zumal wir der Abosprache noch nicht Meister waren und uns auch in der Dualasprache, die wir an der Küste gelernt hatten, erst notdürftig ausdrücken konnten, wenn uns nicht die ausgiebigsten Hilfsdienste von Seiten unserer eifrigen Gottesmänner, vor allem von Koto, geleistet worden wären. Koto hatte auch bereits eine „Schule“ eröffnet. Freilich von einer Schule in europäischem Sinne war keine Rede, konnte er doch bis dahin selbst kaum lesen und schreiben, aber das war auch weder dem Lehrer noch den Schülern die Hauptsache; alles drehte sich eben um die „Gottessache“, und davon war ja Kotos Herz so voll, dass er stundenlang in der spannendsten Weise erzählen konnte.

Wenn die Schule um 12 Uhr beendet war, so setzte er nach kurzer Pause seine Lehr- und Predigttätigkeit meist im Schatten einer Palme oder eines Mangobaumes fort, und nicht selten dehnte sich sein Unterricht bis weit über Mitternacht aus. Kotos Phantasie wusste auch die biblischen Geschichten mit so interessanten Bildern und Episoden auszuschmücken, dass es eine Lust war, ihm zuzuhören. Es genügte ihm z. B. nicht, nur zu sagen, dass die Weisen aus dem Morgenlande eben eines Tags in Jerusalem aufgetaucht und vor Herodes erschienen seien etc., da mussten notwendig auch ihre Reiseerlebnisse im Einzelnen geschildert und erzählt werden. Wie viele Schwierigkeiten hatten z. B., nach Kotos Erzählung, die Weisen nur, um auf ihrer Reise über all die vielen Flüsse und Bäche hinüber zu kommen; wie oft kippte da das Kanu um, so dass sie nicht selten am Ertrinken waren! Natürlich ist auch der eine und andere der mitreisenden Sklaven ertrunken oder von einem Krokodil oder Flusspferd weggeschnappt morden! Mehrmals wurden sie von Räuberbanden überfallen und ihrer besten Habe, namentlich der schönen Kleiderstoffe, die sie zum Geschenk machen wollten, beraubt, was ja deutlich daran zu ersehen war, dass sie dem Jesuskinde nicht einmal ein Lendentuch verehren, sondern ihm nur das ärmliche Geschenk von Gold, Weihrauch und Myrrhen, – was in Kotos Augen damals keinen Wert hatte, – darbringen konnten usw.

Koto war jedoch weit davon entfernt, irgendwie mit seinen interessanten Schilderungen und Auslegungen prahlen oder gefallen zu wollen. Das lag durchaus nicht in seinem Sinn. Von heiligem Ernst war all sein Reden und Erzählen durchdrungen, und ihn erfüllte nur der eine Wunsch, alle andern Menschen durch die Gottessache ebenso glücklich zu sehen wie sich selbst.

Auch im Predigen zeigte sich Koto als Meister. Er predigte schon damals, obwohl er noch sehr wenig Unterricht genossen hatte, äußerst anschaulich, packend und interessant. Nie fühlte man sich von dem, was er sagte, gelangweilt, denn eine Fülle von Bildern und Beispielen, von Geschichten und Anekdoten stand ihm aus dem Leben seiner Mitmenschen zu Gebot. So wusste er oft ganz überraschend jede unscheinbare Begebenheit, die sich etwa im Laufe der Woche zutrug, und namentlich auch jede neue Mitteilung, die wir Missionare ihm über Europa und europäische Verhältnisse, über Kunst und Wissenschaft, über Naturgesetze und Weltereignisse machten, seiner Predigt in sehr praktischer und packender Weise einzugliedern und war damit stets einer gespannt lauschenden Zuhörerschar sicher. Als ich z. B. die erste europäische Katze von der Küstenstation Bonaku nach Mangamba brachte, gab ihm auch diese am folgenden Sonntag reichlich Stoff, eine höchst interessante „Rattenpredigt“ zu halten.

Unser damaliges Missionshäuschen war sehr von Ratten belebt; kaum hatte jedoch die europäische „Mieze“ ihren Einzug in unserem Heim gehalten, als auffallender Weise schon wenige Stunden später das ganze Heer von Ratten verschwunden war. Zufällig sagte ich dies auch unserem Koto, und siehe, am nächsten Sonntag begann Koto seine Nachmittagspredigt in mächtigen Tönen mit den Worten: „Liebe Brüder! Wir alle sind viel dummer als die Ratten!“ Natürlich war alles überrascht und bestürzt über diesen für die Zuhörer so wenig schmeichelhaften Predigtanfang, und selbstverständlich spitzte jetzt jeder mit doppelter Aufmerksamkeit die Ohren, um zu erfahren, welch großer Dummheit man sich schuldig gemacht habe, dass wir dummer als die Ratten sein sollten. Bald war es klar. Die Ratten hatten, wie Koto ausführte, sofort in der Neuangekommenen „Singi“ (Katze) den leibhaftigen Tod erkannt. – Alle Ratten rannten unter dem Dach zusammen.

Wo ihr Gerichtsplatz war, und nach einer kurzen, feurigen Rede, die der Rattenhäuptling an seine vor Todesfurcht zitternden Untertanen gehalten hatte, war alles darüber einig, dass man schleunigst die Flucht vor dem „Tod“ ergreifen und sich mit Aufbietung aller Kraft und alles Verstandes hinausretten müsse in den „Busch“, wo das „Leben“ sei.

So geschah es auch. Alle kamen glücklich an dem grausamen „Tod“ vorbei, und bald freuten sich alle dessen neugewonnenen Lebens, das ihnen der Busch gewährte. So die Ratten. Anders, fuhr Koto fort, ihr törichten Zuhörer. Das Heidentum ist geradeso der Tod für euch Menschen wie die Katze für die Ratten. Wohl sagt ihr: wir wollen nicht den Tod, und ihr wisst auch, dass das Heidentum der Tod ist, aber ihr bleibt ruhig sitzen im Haus dessen Todes, im Heidentum, statt dass ihr so vernünftig wäret wie die Ratten und euch auch im Sturmlauf hinüberflüchtet in das Gebiet dessen Lebens, welches ist die Gottessache. – So unser Koto. Auch die übrigen Gottesmänner, die schon einigen Unterricht empfangen hatten, waren eifrige Gehilfen in der Belehrung der zuströmenden Leute. Namentlich dessen Abends saßen da und dort größere und kleinere Gruppen von Menschen beisammen, und da wurde „gelesen“, gelernt und besonders viel gesungen. O wie wunderbar, wie ergreifend klangen die in die Negersprache übersetzten christlichen Lieder von unserem Hügel herab, hinaus in die nächtliche Stille der heidnischen Landschaft!

Selbst unsere Küche, wo unsere Hausknaben ihr Wesen trieben, war allabendlich zum Versammlungslokal gemacht. Da versammelten sich die „Gottesknaben“; das waren Knaben, die auch Christen zu werden begehrten. Sobald abends die Küche in Ordnung war, setzte sich unser eifriger Ngoa auf den Küchentisch, nahm das Neue Testament und das Gesangbüchlein in die eine Hand und einen Stecken in die andere. Die lernbegierigen „Gottesknaben“ hatten sich vor ihn auf den Fußboden zu setzen, und nun konnte der Unterricht beginnen. Zuerst wird Matth. 2 „gelesen“, das konnte unser kleiner Schulmeister auswendig. Lesen konnte er zwar noch nicht, aber „gelesen“ wurde doch!

Er und seine Schüler schlugen Matth. 2 auf. Wo man das aufschlägt, ob hinten oder vorne und ob man das Buch richtig oder verkehrt in der Hand hält, war ganz einerlei. Der Schulmeister auf dem Tisch droben „las“ Satz für Satz vor, und die Schüler hatten aufmerksam mit dem Finger in ihrem Neuen Testament nachzuzeigen und nachzusprechen, was ihnen „vorgelesen“ wird. Geschah dies nicht mit der nötigen Pünktlichkeit, so fuhr dem unachtsamen Schüler flugs der Stab dessen gestrengen Lehrers über den Kopf, und er hatte eine Weile allein zu exerzieren. Mochte dieser Unterricht in unserer Küche zuweilen auch spaßig und komisch sein, freuen mussten wir uns doch darüber, offenbarte sich doch dabei viel aufrichtiger Eifer der Gottesknaben, und durften wir es doch auch erleben, dass die meisten derselben später Christen wurden.

Die hochgehenden Wellen der Bewegung, die von Mangamba ausgingen, waren bald nicht nur im engeren Bezirk unseres Stationsgebiets, sondern auch im Muristammgebiet und in Westabo bemerkbar. Als ein ganz besonders freudiges Ereignis wurde es auf unsrer Station Mangamba aufgefasst, als die ersten Leute vom West-Abo stamm gebiet und zwar von der Stadt Bwapaki zu uns Ost-Aboern herüberkamen. Seit vielen Jahren hatte zwischen beiden Gebieten blutige Fehde bestanden, und niemand konnte ohne Gefahr dessen Lebens den Abofluss, der beide Stammesteile trennte, überschreiten. Nun war es durch die Gottessache gekommen, dass fünf Leute von Weftabo es wagten, den gefährlichen Gang nach Ostabo zu machen, was eine ganze Bewegung in Mangamba hervorrief. Vor Zeiten hatten nämlich die Ostaboer, wozu auch die Mangambaleute gehören, bei Anlass eines großen heidnischen Festes einen Menschenraubzug nach Westabo unternommen und dort in den Städten Bwapaki, Mbonjo, Kaki u. a. grässliche Gräueltaten verübt. Eine größere Anzahl Männer und Frauen wurden meuchlings überfallen, in grausamster Weise ermordet und ihre Köpfe von dannen getragen, um sie bei ihrem teuflischen Fest als Ruhmeszeichen zur Schau zu stellen. Natürlich war die Folge, dass jene Dörfer unseren Ostaboern für diese Gräueltaten tödliche Rache schwuren, und im Lauf der Jahre ist ihrer mörderischen Hand auch mancher unschuldige Mensch zum Opfer gefallen.

Der Schädel eines Ostaboers galt als das höchste Sieges- und Ruhmeszeichen und wurde in der Zauberhütte zur Schau gestellt. Dass beide Stammeshälften unter solchen Umständen in möglichster Abgeschlossenheit und in großer gegenseitiger Furcht lebten, lässt sich denken und wir begreifen, dass es als ein Ereignis von besonderer Bedeutung in Mangamba angesehen wurde, als diese junge Mannschaft, deren Anführer ein Häuptlingssohn namens Musi war, den Gang ins Ostabogebiet unternahm. Dieses Wagnis hatte zunächst schon den schönen äußeren Erfolg, dass der bisherige feindselige Bann gebrochen und neue friedliche Beziehungen ihren Anfang nahmen. Der alten Fehde und dessen immerwährenden Mordens war man ohnehin längst müde geworden, darum ergriff man gerne diese Gelegenheit, das Alte in Vergessenheit geraten zu lassen und neue Brüderschaft zu schließen. So bemühten sich selbst die Heiden in Mangamba, dem Häuptlingssohn und seinen Begleitern die bestmögliche Freundschaft zu erweisen.

Doch Musi dachte an alle diese Dinge weiter nicht, und es erschien ihm jedenfalls auch geringfügig, dass seine Reise nach Mangamba den endlichen Friedensschluss zwischen Ost- und Westabo bedeuten sollte. Sein Herz war mit viel Wichtigerem erfüllt, – das war die „Gottessache“. Darin ging jetzt all sein Sinnen und Denken auf. Auch nach dieser Richtung hatte sein Gang nach Mangamba eine viel größere Bedeutung, als er selbst ahnen konnte. Eine völlig neue Zeit, eine herrliche Heils- und Segenszeit sollte damit für ganz Ostabo anbrechen. Zur Kennzeichnung dessen Eifers, mit welchem auch dort die Gottessache aufgenommen und verbreitet wurde, mag nur ein Beispiel dienen.

Der Häuptlingsohn Musi, der mit seinem Freunde Timba als Erstling in Bwapaki getauft wurde, war mit einem wahren Feuereifer für die Gottessache beseelt. Bald war er auch „Lehrer“ und „Prediger“ seines Gebiets. Dabei betrachtete er nicht nur die Bwapakidörfer, sondern auch die weitere Umgegend als sein Arbeitsfeld. So traf ich ihn einmal mit zwölf seiner Gottesmänner in dem mehrere Stunden von Bmapaki entfernten Miang, wo er mir zu meiner großen Überraschung mitteilte, dass er bereits seit drei Tagen in den Miangdörfern, deren es etwa ein Dutzend gab, Straßenpredigt treibe. Ich glaubte der erste zu sein, der hier die Gottessache verkündigte, aber da war mir der eifrige Musi schon zuvorgekommen. Diese 13-köpfige Predigtgesellschaft bot ein so interessantes äußeres Bild, dass es mir heute noch sehr lebendig vor Augen steht. Es hatte sich nämlich zu jener Zeit allgemein die Anschauung gebildet, dass ein Gottesmann, außer dem üblichen Lendentuch, noch irgendwelches andere europäische Kleidungsstück zu tragen habe, und so verschafften sich unsere Leute von den weißen Kaufleuten an der Küste manch reizendes Stück europäischer Garderobe, was von uns Missionaren natürlich keineswegs gutgeheißen wurde.

Zu der Predigtreise nach Miang glaubten die Gottesmänner von Bwapaki besonders fein ausrücken zu müssen, wobei sie gewiss die ehrliche Meinung hatten, die Würde der Gottessache verlange solches. Und so wurde darin das Möglichste geleistet. Da waren alte Fräcke von jeder Gattung und Farbe zu sehen, einer hatte den seinen umgekehrt und trug das bunte Futter nach außen. Da waren Strohhüte mit losgerissenem Rand oder sogar ohne Rand oder ohne Boden; Kappen mit Löchern; Sonnen- und Regenschirme mit und ohne Tuch; Hosen mit nur einem Bein usw. Selbst eine bunte Frauen-Nachtjacke fehlte nicht, und auf einem der Wollköpfe balancierte ein durchlöcherter Zylinder! Am kostbarsten war ein langbeiniger Jüngling, der in einem alten Waffenrock eines deutschen Dragoneroffiziers erschien, wozu die gestrickte rote Zipfelmütze auf seinem Haupt eine seltsame Ergänzung bot.

Wenn diese Leute nur eine Ahnung ihres possenhaften Aufzuges gehabt und dem entsprechend heitere Gesichter gemacht hätten, der Anblick wäre eher mit ruhiger Fassung zu ertragen gewesen! Aber diese feierlich ernsten Gottesmänner-Gesichter und diese Fastnachtskostümierung! – nein, es war zu viel verlangt, dass man da noch die nötige Ruhe bewahren sollte. Ich platzte gerade heraus und wandte mich seitwärts, bis ich diesen Leuten wieder mit etwas mehr Ernst ins Angesicht schauen konnte. Der langbeinige Dragonerleutnant war indessen von selbst etwas stutzig geworden und fragte mich ganz verlegen, ob sein „Kriegskleid“ wohl nicht für die Gottessache passe; als ich ihm dies verneinte, hätte er es gerne gleich ausgezogen, wenn ihm nur wenigstens ein Lendentuch als Ersatz zur Verfügung gestanden hätte; – aber nur eine Zipfelmütze auf dem Kopf und sonst gar nichts am Leibe, das ging nicht!

Doch wir können diesen Gottesmännern ihre kindliche Eitelkeit leicht verzeihen, denn sie wussten nicht, was sie taten. Auch ist es keine Frage, dass ihnen die Gottessache und die Gewinnung von Menschenseelen für Jesus das Wichtigste war. Und merkwürdig, sie durften hier in Miang auch bleibenden Segen stiften! Sie waren mit einem jungen Manne namens Ebong zusammengetroffen, der von ihrem einfältigen Zeugnis innerlich so erfasst und ergriffen worden war, dass bald eine tiefgehende Umwandlung und Bekehrung mit ihm vorging. Im Jahr 1890 stand er mit einigen andern Gottesmännern dort auf unserer Station Mangamba vor dem Altar dessen Herrn, um durch die heilige Taufe als Erstling aus Miang in die Gemeinde Gottes aufgenommen zu werden. Kriegszeiten brachen über Miang herein, unter welchen auch Ebong viel zu leiden hatte, was vielleicht mit dazu beitrug, dass er in eine schwere Krankheit verfiel, von welcher er sich leider nicht mehr erheben sollte. Als er sein Ende herannahen sah, ließ er sich noch auf unsere Station Mangamba bringen, um dort im Kreise seiner Mitbrüder seine letzten Tage zu verleben und von ihnen zur Ruhe gebettet zu werden. Freudig und friedevoll ging er im Sommer 1892 heim, sein Sterben war ein laut redendes Zeugnis eines völlig begnadigten und selig gewordenen Gotteskindes.

5. Tiefer ins Innere

Vom Aboland dehnt sich in nördlicher und östlicher Richtung ein weites Hügelland aus, das bis dahin für uns noch immer ein völlig unbekanntes Gebiet war. Oft schweiften unsere Augen hinein in das Innere über diese weiten Gebiete hin nach jenen fernen, hohen Gebirgsmassen, die mit ihren kühnen Häuptern im Norden und Nordosten den Horizont begrenzten. Immer wieder erweckten sie den lebhaften Wunsch in uns, diese unbekannte Gebirgswelt kennen zu lernen und ihren Bewohnern die frohe Botschaft zu bringen. Aber einem solchen Unternehmen standen große Hindernisse im Wege. Noch nie war ein Eingeborner dessen Abostammes in jene Gebirge vorgedrungen; man wusste über sie nur schauerliche Spukgeschichten zu erzählen. Des Nachts, wenn unsere Aboleute im Mondenschein um das Feuer sich versammelten, erzählten kühne Männer, die im Ansehen großer Zauberkraft standen, die schauerlichsten Hexen- und Gespenstergeschichten, so dass den Zuhörern die Haare sich sträubten und es ihnen heiß und kalt vor Angst über den Körper lief. Doch der Plan, in jene Gebiete vorzudringen, ließ mir keine Ruhe mehr, und schließlich erklärten sich auch eine Anzahl unserer Gottesmänner bereit, sich mit mir in jene gefahrvollen Gebiete zu wagen und mir als Lastenträger zu dienen. Die Vorbereitungen wurden sorgfältig getroffen, galt es doch eine Entdeckungsreise durch den pfadlosen Urwald in unbekannte Gebiete, wo man nichts von dem vorzufinden hoffen durfte, was einem Europäer zum Leben unentbehrlich ist. Unser Geld hatten wir in Gestalt von Tauschwaren, wie Blättertabak, Baumwollstoffen, Hüten, Kappen, Schirmen, Messern, Scheren, Faden, Nadeln, Perlen, Ohrringen, Tonpfeifen etc. mitzunehmen. Nachdem die Angehörigen meiner Gottesmänner diesen noch auf Nimmerwiedersehen Lebewohl gesagt und wir uns im Gebet der Obhut Gottes befohlen hatten, trat ich mit meinen Getreuen am 12. Juni 1893 meine erste Reise ins Innerhochland an. Unter mancherlei Strapazen und Nöten, wobei aber auch angenehme und freudevolle Erfahrungen nicht fehlten, erreichten wir nach achttägiger Wanderung durch die ungeheuren Urwälder den Fuß dessen Hochgebirgswalles, der sich in direkt nördlicher Richtung vom Aboland erhebt und Nkosigebirge genannt wird.

Interessant und großartig ist der Wechsel zwischen dem hügeligen Niederland und der Hochgebirgswelt. Von Mfun, dem letzten Niederlandstamm, wandelt man stundenlang auf selten begangenen Jägerpfaden, die zugleich auch Elefantenwege sind, im schattigen Urwald dahin, ohne eine lichte Stelle zu finden, von der ans man sich über die Gegend orientieren könnte. So zieht man zwischen hohen Bergen ins Gebirgsland ein, und man ist, wenn man in die erste Waldlichtung beim ersten Nkosidorf Ngab heraustritt, ganz überwältigt von der großartigen Gebirgswelt, in die man sich plötzlich versetzt sieht. – Wir befanden uns also wirklich in dem von den Küstenstämmen so sehr gefürchteten Gebirgsland dessen Innern. Wie waren wir voller Erwartung der Dinge, die da kommen sollten!

Im Nkosiland erlebten wir in jedem Dorf immer zuerst das seltsame Schauspiel, dass bei unserem Herannahen die ganze Einwohnerschaft die jähe Flucht ergriff und es oft vieler Mühe bedurfte, die angstvollen Leute aus ihren Verstecken hervorzubringen. Doch im Ganzen war unsere Aufnahme auf dieser ersten Reise im Nkosiland eine weitaus bessere, als wir erwarteten. Ja es kam dahin, dass ich in dem prächtig, 800 in hoch gelegenen Dorf Nyaso so, mit dem dortigen Häuptling Sona, an dem wir fast nur edle Eigenschaften wahrnahmen, die besten Freundschaftsbeziehungen anknüpfen konnte. Bei ihm schlug ich auch mein Hauptquartier auf, um von hier aus jene Gegend so weit als möglich kennen zu lernen und sonstige Beobachtungen zu machen. – Mit jedem Tag gewann ich mehr den Eindruck, dass hier ein günstiges Missionsfeld wäre und wir nicht säumen sollten, hier in dieser herrlichen, bevölkerten und zugleich auch gesunden Gebirgslandschaft eine Missionsstation zu gründen und die Missionsarbeit zu beginnen.

Es sollte freilich nicht ohne vorherige schwere und tiefgreifende Ereignisse dazu kommen. Schon bei jenem ersten mehrwöchentlichen Aufenthalt im Nkosiland sprach ich mit dem Häuptling Sona über die Gründung einer Missionsstation in seinem Gebiet. Gerne stimmte er zu. Doch mit betrübter Miene fügte er bei, dass seine Dorfältesten ihn alle vor dem weißen Manne warnten und ihm auch sagten, der weiße Mann „stehle jedem die Seele“, der sich mit ihm befreunde, und ich werde es ihm auch so machen. Dafür glaubten die Ältesten den augenscheinlichsten Beweis in der Tatsache zu haben, dass, als vor fünf Jahren der Forschungsreisende Dr. Eugen Zintgraff mit dem Vater dessen Häuptlings Sona zusammentraf und dieser freundlich mit ihm Geschenke wechselte, der alte Häuptling bald hernach starb.

Schmerzlicher Weise sollten in der Tat die abergläubischen Befürchtungen der Dorfältesten genauso in Erfüllung gehen, wie sie es ihrem allseitig beliebten Häuptling Sona voraussagten. Wenige Monate, nachdem ich mit den angenehmsten und hoffnungsfreudigsten Eindrücken mit meiner schwarzen Trägermannschaft vom Innerhochland wieder ins Aboland zurückgekehrt war, erkrankte der kaum 40 Jahre zählende Häuptling Sona und – starb! Was konnte nun im ganzen Nkosiland gewisser sein, als dass ich bei meinem Besuch in Nyasoso dem armen Sona die Seele gestohlen und mitfortgenommen habe.

Fast zwei Jahre vergingen, bis es wieder möglich wurde, im Aboland Träger für eine nochmalige Reise ins Nkosiland zu gewinnen. War es ja doch auch kaum zweifelhaft, dass wir, nach dem Glauben der Leute am Tod Sonas schuldig, bei einem erneuten Besuch mit den schlimmsten Möglichkeiten zu rechnen hatten. Das wusste auch jeder meiner treuen Gottesmänner, und es ist ihnen auch wirklich als eine mutige Glaubenstat anzurechnen, dass sie mich von neuem ins Nkosiland begleiten wollten. Einerseits mit dem bestimmten Bewusstsein, dass es Gottes Wille und Weg sei, andererseits mit der deutlichen Vorahnung, dass uns die schwersten und entscheidungsvollsten Tage bevorstünden, zog ich Februar 1895 wieder hinein ins Innere. In Nyasoso trafen wir an Stelle dessen edlen Sona dessen jüngeren Bruder Dschebe, der uns überraschenderweise ebenso freundlich aufnahm wie zwei Jahre zuvor sein Bruder Sona. Er war auch vielleicht der einzige, der die abergläubische Furcht seines Volkes vor dem Zaubereinfluss dessen weißen Mannes nicht teilte. Und jedenfalls leistete er uns in den folgenden Tagen und Wochen wahre Engelsdienste.

Dass nach unserem Eintreffen in Nyasoso sofort die feindseligste Stimmung im ganzen Land sich gegen uns erhob, kann nach den geschilderten Umständen nicht weiter wundernehmen. Gleich zwei Tage nach meiner Ankunft erklärten die Oberhäuptlinge der zwei Hauptdörfer Sundem und Ngombo dem Häuptling Dschebe den Krieg, falls er mich nicht im Laufe der nächsten drei Tage vertreibe. Mit jeder Stunde wuchs der Kriegslärm, und es konnte kein Zweifel mehr bestehen, dass unsere Lage immer bedrohter wurde. Auch kamen die unglaublichsten Gerüchte über meine Zauberabsichten in Umlauf. Sicher war, dass ich diesmal eine ganze Menge Seelen stehlen und diese ins Land der Weißen nehmen und dort vorzeigen werde, um ein großer Mann zu werden usw. – Mich unschädlich zu machen, dazu hätte es keiner großen Kriegsrüstung bedurft, waren ich und meine Mannschaft ja doch völlig unbewaffnet. Doch gerade dieser Umstand bestärkte ihren Glauben an meine ungeheure Zauberkraft. Wie hätte ich mich unbewaffnet auf ein feindliches Gebiet begeben können, wenn ich nicht ein mächtiger und furchtbarer Zauberer wäre! So glaubten auch sie, auf das Schlimmste meinerseits sich gefasst machen zu müssen. Sie dachten in der Tat in allem Ernst daran, dass sie durch meine Zauberkraft massenweise getötet werden würden. Eine allgemeine Todesmahlzeit wurde veranstaltet; sie wollten sich noch einmal satt essen, „ehe sie sterben müssten und ihr Land untergehe.“

Doch ganz hatten sie mit dem Leben noch nicht abgeschlossen; viele, namentlich die Wahrsager, fanden es ruhmlos, sich ohne Widerstand dem todbringenden Zaubereinfluss dessen Weißen zu überlassen. Bei feierlichen Zeremonien wurde ein Waffenbund mit den Geistern geschlossen. Dadurch fühlten sie sich im Besitz übernatürlicher Kräfte und hofften nun auf Sieg. Bereits wurden alle Einzelheiten über meine Ermordung und – Verspeisung besprochen. Ein großer Volkstanz, bei welchem mein Kopf zur Schau getragen werden sollte, sollte die Sache beschließen.

Die Entscheidung rückte immer näher. Es galt entweder siegen oder sterben. Nach einer im Gebet durchwachten Nacht, in der ich innerlich gewiss geworden, dass ich siegen und nicht fallen werde, machte ich mich am Morgen – es war der 17. Februar 1895 – mit zwei meiner Abojünglinge und einem Knaben aus Nyasoso von dort auf den Weg nach Sundem, um womöglich durch mein persönliches Erscheinen noch eine Änderung in der Gesinnung dessen Oberhäuptlings herbeizuführen. Nach einer Stunde Wegs erreichten wir das Dorf Mpako; aber welch ein gewaltiger Sturm erhob sich da! Hunderte von Bewaffneten stürmten von allen Seiten auf uns zu, und die Luft hallte wieder von dem Geschrei: „Wir töten ihn, wir haben es geschworen!“ In wenigen Augenblicken schien unsere Lage rettungslos. Aber ein Rückwärts gab es nicht mehr. Mit Todesverachtung drang ich auf die wilde Menge ein, die uns den Weg zu versperren suchte, und mit raschem und beherztem Schritt bahnte ich mir durch sie hindurch den Weg. Bestürzt wichen die Angreifer zurück. Es begann ein Rennen und Jagen nach dem Hauptdorf Sundem, wohin ich ihnen auf dem Fuße folgte, und wo der Hauptsturm losging. Alles stürmte, die Waffen schwingend, wie besessen hin und her und auf uns los, und es ist nur wunderbar, dass wir nicht gleich beim ersten Ansturm niedergemacht wurden. Zwei volle Stunden stand ich mit meinen Jünglingen hier auf offener Straße, umtanzt und umheult von der tobenden Menge, die jeden Augenblick bereit war, gegen mich und meine Leute den Todesstoß zu führen.

Doch ihre Bestürzung war zu groß, dass ich ihnen jetzt, nachdem sie mir feierlich den Tod geschworen, noch direkt und ohne Waffe in die Hände lief. Die Leute gerieten schließlich selbst an einander, und der eine schrie dies, der andere das. Der Oberhäuptling selbst äußerte angstvoll: „Er ist Gott, und wenn wir ihn angreifen, so wird das Land untergehen!“ – Die Menge verlief sich und kämpfte den Kampf unter sich in einzelnen Gruppen weiter. In einem Ziegenstall fanden wir für die angebrochene Nacht Unterkunft. Ich hielt die Sache schon mehr oder weniger für gewonnen, aber es wartete unser noch eine schlimme Nacht. Heulend zog um Mitternacht eine Rotte bewaffneter Männer vor unsere Hütte, die den Auftrag hatten, uns zu ermorden. Über eine Stunde führten sie ihren Totentanz, begleitet von einem schauerlichen Mordgeheul, auf. Jeden Augenblick hatten wir zu erwarten, dass wir herausgeholt und auf gräuliche Weise umgebracht werden würden. Aber je länger sie tanzten, desto mehr sank ihnen der Mut und sahen sie „Geister“, die meine Hütte umringten. So gingen auch diese unverrichteter Sache wieder heim. Damit war die Entscheidung gefallen, wir waren gerettet, und der Sieg war unser!

Am andern Morgen ließ der Oberhäuptling in der ganzen Umgegend verkündigen: „Der Geist dessen Weißen ist mächtiger als wir und unsere Geister, er hat uns überwunden, und wir können nichts gegen ihn machen!“ Unversehrt konnte ich nach zwei Tagen nach Nyasoso zurückkehren. Damit waren die Tore ins Nkosiland gesprengt, der Weg geöffnet.

Obwohl noch lange kein völliger Friede im Nkosiland einkehrte, kam es doch in Nyasoso bald zu dem feierlichen Beschluss, dass ich die Erlaubnis haben sollte, hier in Nyasoso eine Missionsstation zu gründen, und schon in den nächsten Monaten sah dieser Ort, der so schön, gleichsam auf einer Terrasse dessen 2500 m hohen Kupeberges gelegen ist, ein vorläufiges Wohnhaus entstehen. Nach sechswöchiger angestrengter Arbeit hatte ich unter der tatkräftigsten Mithilfe dessen aufopfernden Häuptlings Dschebe dieses Bauwerk zustande gebracht, das zwar den Regeln europäischer Baukunst nur mäßig entsprach, aber in den Augen der Nkosileute ein wahrer Palast war.

Es war mir wie ein Traum, als ich nach drei Monaten wieder, und zwar unter Begleitung dessen Häuptlings Dschebe, unter den schattigen Palmen dessen Abogebiets dahinwandelte. Welch frohe Gefühle durchzogen jetzt meine Seele! Alles, was mir einst nur als schöner Traum vor Augen schwebte, war heute erfüllt. Das zukunftsreiche Innerhochland war der Mission erschlossen! Gott sei gedankt!

Eben drangen die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne durch die Kronen der prächtigen Ölpalmen, welche die östlichen Hügel dessen Mangambagebietes bedecken, als wir am Sonntagmorgen, den 12. Mai, vom nahen Besungkang kommend, in Mangamba einzogen. Welch ein Wundern und Staunen war das, als der schon längst tot und aufgefressen geglaubte „Sango“ (Vater, Herr) mit seinem ganzen Tross daher gezogen kam, und sogar noch einen „großen Häuptling“ aus dem „fernen Osten“ mitbrachte! Das hätte niemand für möglich gehalten. Alt und Jung strömten auf die Station, um mich zu beglückwünschen und den „Häuptling aus dem Osten“ zu sehen. Unsere Christen wetteiferten geradezu, ihm alle mögliche Liebe zu erweisen. Unser Koto war so ergriffen von diesem Ereignis, dass er nicht umhin konnte, in einer Ansprache mit gewaltigen Worten von der „großen neuen Zeit“ zu reden, die jetzt für die ganze Welt angebrochen sei. Das Kommen eines Häuptlings aus dem bisher so fest verschlossenen „Osten“ sei ein deutlicher Beweis dessen Anbruchs einer ganz „neuen Weltzeit“. – In der Tat war es ein Ereignis von weittragender Bedeutung, wenn auch nicht für die ganze Welt, wie Koto meinte, so doch für unsere Kamerun-Mission und für das Kamerunland. Weite, schöne Hochländer sind dort der Mission erschlossen. Gehen wir in Gottes Namen hinein und pflanzen wir das Panier dessen Kreuzes in diesen Ländern auf!
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